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Von 

Karl  Yossler. 


Das  Werk  Dantes  steht  an  der  Grenze,  wo  sich  Mittelalter  und 
Renaissance  berühren,  es  ist  darum  zu  erwarten,  dass  sich  Anschau- 
ungen und  Elemente  aus  der  vorhergehenden  sowohl  wie  aus  der  fol- 
genden Kulturepoche  darin  aufweisen  lassen. 

Welches  sind  nun  die  Keime  einer  neuen  Zeit  bei  Dante,  wo  liegen 
sie  verborgen,  was  ist  schon  renaissancemässig  in  seinem  Werk  und 
was  ist  noch  mittelalterlich  daran?  Dies  die  Frage,  die  wir  uns  vor- 
legen. 

Es  wäre  vielleicht  das  Nächstliegende,  zuerst  die  Begriffe  Mittel- 
alter  und  Renaissance  genau  gegen  einander  abzugrenzen  und  den  all- 
gemein gewonnenen  Massstab  auf  den  besonderen  Fall  Dante  zu  über- 
tragen; aber  ich  hoffe,  der  umgekehrte,  in duktive  Weg  soll  uns  besser 
zum  Ziele  führen,  mit  dem  Vorbehalte  jedoch,  dass  wir  ihn  zuweilen 
verlassen  dürfen.  Sämtliche  Strömungen  jener  Übergangszeit  vereinigen 
sich  in  der  allseitigen  Schöpfung  Dantes,  und  wenn  wir  ihnen  Stück  für 
Stück  nachgehen,  so  müssen  uns  die  einen  nach  vorwärts  drängen  und 
die  anderen  werden  zurückfluten  ins  Mittelalter. 

Die  politische  Stellung  Dantes  — um  von  dieser  zuerst 
zu  sprechen  — lässt  sich  bereits  nicht  mehr  kennzeichnen  mit  den 
Schlagworten  der  Zeit:  Guelf  und  Ghibelline.  In  guelfischer  Familie 
und  Bürgerschaft  ist  der  junge  Dichter  aufgewachsen,  denn  mit  den 
Ghibellinen  war  es  in  Florenz  zu  Ende  seit  dem  Untergang  des  Staufen- 
hauses (1268)  und  unter  guelfischem  Banner  ist  er  zu  Kampfe  geritten 
bei  Campaldino  und  Caprona  (1289).  Nach  der  Spaltung  seiner  Partei 
in  schwarze  und  weisse  Guelfen  hat  er  sich  den  letzteren  zugesellt  und 
als  weisser  Guelfe  musste  er  im  Jahre  1302  in  die  Verbannung  ziehen. 
Der  heisse  Wunsch,  in  die  Vaterstadt  zurückzukehren,  die  moralische 
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Unbedenklichkeit,  mit  der  die  schwarze  Partei  ihre  Wege  zur  Herr- 
schaft wählte,  ein  angeborener  aristokratischer  Instinkt,  ein  glühender 
ethischer  Hass  gegen  das  Gemeine,  und  schliesslich  wohl  auch  Er- 
wägungen philosophischer  Art  haben  den  verbannten  Dichter  immer 
mehr  und  mehr  zu  ghibellinischen  Idealen  hinübergedrängt. 

Es  kann  nun  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  für  die  Entwicke- 
lung der  italienischen  Städte  das  Guelfentum  den  Fortschritt  bedeutet. 
Man  darf  in  ihm  nicht  etwa  eine  päpstliche  oder  klerikale  Partei  im 
heutigen  Sinn  des  Wortes  vermuten.  Die  Guelfen  erstreben  zunächst 
nur  die  Autonomie  ihrer  Stadt;  dabei  steht  ihnen  die  feudale  Kaiser- 
herrschaft im  Wege  und  so  pflegen  sie  sich  vorzugsweise  den  Papst  als 
den  natürlichen  Feind  des  Kaisers  zum  Bundesgenossen  zu  nehmeu.  Es 
sind  antikaiserliche  Partikularisten,  die  keinen  fremden,  keinen  germa- 
nischen Herren  wollen,  und  ohne  ihren  Sieg  ist  die  italienische  Städte- 
kultur und  die  Renaissance  nicht  denkbar. 

Ebenso  müssen  die  schwarzen  Guelfen  wieder  den  weissen  gegen- 
über als  die  Träger  des  Fortschrittes  bezeichnet  werden.  Ihnen,  den 
Schwarzen,  gehört  die  revolutionäre  Kraft  der  sogenannten  arti  minori 
(niederen  Zünfte),  ihnen  der  bessere  politische  Instinkt,  ihnen  jene  kühne 
Entschlossenheit,  die  keine  moralischen  Bedenken  kennt  und  grausam 
genug  ist,  ihre  Siege  auszunützen.  Sie  sind  die  ersten  Vollstrecker 
jenes  machiavellistischen  Geistes  der  Renaissance.  Man  höre  ihren 
Spottvers  auf  die  edelgesinnte,  aber  unpraktische  aristokratische  Partei 
der  unterlegenen  Weissen : 

Color  di  eener  fatti  son  li  Bianclii 
E vanno  seguitando  la  natura 
Degli  animali  che  si  noman  granchi, 

Che  pur  di  notte  prendou  lor  pastura. 

Di  giorno  stanno  ascosi  e non  son  franchi 
E sempre  della  morte  lianno  paura 
Dello  leon  per  tema  non  li  abbranchi 
Che  non  perdano  omai  la  forfattura: 

Che  furon  Guelti  ed  or  son  Ghibellini. 

Da  ora  innanti  sian  detti  ribelli, 

Nemici  del  Comuii  come  gli  Uberti  .... 


Auf  Dante  Alighieri  passen  diese  Verse  nicht.  Ihm  ist  die  „asch- 
farbene11 Furcht  etwas  Fremdes.  Dennoch  gehört  er  zur  geschmähten 
Partei  der  Unterlegenen,  denen  die  Geschichte  Unrecht  gegeben  hat. 
In  zwei  hervorragenden  Individuen  verkörpern  sich  die  Extreme  beider 
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Parteien:  der  unbeugsame  Ghibelline  Farinata  degli  Uberti  auf  der 
Fechten : ein  adelsstolzer  Ritter,  wie  ihn  Dante  gezeichnet  hat,  und  ein 
gesinnungstüchtiger  Patriot,  dem  seine  Stadt  doch  immer  höher  steht 
als  das  Parteiinteresse;  und  der  ruhelose,  ehrgeizige  Aufwiegler  Corso 
Donati  auf  der  äussersten  Linken,  wie  ihn  Dino  Compagni  beschreibt: 
„Uno  cavaliere  della  somiglianza  di  Catellina  romano,  ma  piü  crudele 
di  lui,  gentile  di  sangue,  bello  del  corpo,  piacevole  parlatore,  adorno 
di  belli  costumi,  sottile  d’ingegno,  con  l’animo  sempre  intento  a 
malfare  ....  molto  avere  guadagnö,  e in  grande  alteza  sali.  Costui 
fu  messer  Corso  Donati,  che  per  sua  superbia  fu  chiamato  il  Barone; 
che  quando  passava  per  la  terra,  molti  gridavano:  „Viva  il  Barone“; 
e parea  la  terra  sua.  La  vanagloria  il  guidava,  e molti  servigi  facea.“ 
Dieser  Donati  ist  schon  der  Renaissancemensch  mit  vorwiegend  ästhe- 
tischer Bildung,  der  aber  keine  Ideale  mehr  in  der  Politik  vertritt, 
sondern  nur  den  eigenen  Vorteil. 

Eben  der  Abscheu  vor  solchem  Mangel  an  Idealität,  vor  so  mate- 
riellem und  rücksichtslosem  Eigennutz  ist  es,  der  Dante  zurückgetrieben 
hat  von  der  fortschrittlichen  Partei,  in  die  er  hineingeboren  war,  zurück 
zu  den  mittelalterlichen  Träumen  des  Kaisertums.  In  der  Politik  ist 
er  retrospektiv. 

Am  Tage,  da  er  Florenz  als  Verbannter  verlässt,  tritt  er  aus  den 
Schranken  der  heimatlichen  Stadtpolitik  heraus  und  wird  Weltbürger. 
„Nos  autem  cui  mundus  est  patria,  velut  piscibus  aequor.“  Und  nun  — 
wahrscheinlich  in  den  letzten  Jahren  seines  Lebens  — führt  er  das 
grosse  Gebäude  der  Weltmonarchie  auf  und  beweist  in  den  drei  Büchern 
seines  „De  Monarchia“  der  Reihe  nach  • 

1.  die  moralische,  soziale  und  politische  Notwendigkeit  der  Uni- 
versalmonarchie, 

2.  das  göttliche,  natürliche  und  historische  Anrecht  des  römischen 
Volkes  auf  die  Weltherrschaft, 

3.  die  durch  den  Dualismus  in  der  menschlichen  Natur  und  im 
ganzen  Weltsystem  begründete  strenge  Scheidung  der  weltlichen  Herr- 
schaft von  der  geistlichen,  und  die  direkte  göttliche  Herkunft  der  kai- 
serlichen sowohl  als  der  päpstlichen  Gewalt. 

Die  Grundgedanken:  feudale  Weltmonarchie,  Kontinuität  zwischen 
römischem  und  germanischem  Kaisertum  und  Von-Gottes-Gnadentum 
erweisen  sich  ohne  weiteres  als  mittelalterlich.  Das  wichtigste  m o- 
derne  Element  pflegt  man  darin  zu  sehen,  dass  die  weltliche  Herr- 
schaft von  der  päpstlichen  emanzipiert  wird.  Dennoch  glaube  ich  nicht, 
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dass  man  das  „De  Monarchia“  etwa  in  Eine  Entwicklungsreihe  setzen 
darf  mit  jener  historisch -kritischen  Schrift  des  Humanisten  Lorenzo 
Valla  gegen  die  Donatio  Constantini.  Es  ist  sehr  zu  beachten,  dass  die 
Emanzipation  bei  Dante  eine  unvollständige  ist.  Der  Schlusssatz  des 
Buches  beweist  es  aufs  Beste.  Nachdem  Dante  die  Unabhängigkeit 
des  Kaisers  (Caesar)  vom  Papst  (Petrus)  erwiesen  hat,  fügt  er  hinzu: 
„Quae  quidem  veritas  . . . non  sic  stricte  recipienda  est,  ut  romanus 
princeps  in  aliquo  romano  pontifici  non  subjaceat:  cum  mortalis  ista 
felicitas  quodammodo  ad  immortalem  felicitatem  ordinetur.  lila  igitur 
reverentia  Caesar  utatur  ad  Petrum,  qua  primogenitus  filius  debet  uti 
ad  patrem,  ut  luce  paternae  gratiae  illustratus,  virtuosius  orbem  terrae 
irradiet.  Cui  ab  illo  solo  praefectus  est,  qui  est  omnium  spiritualium 
et  temporalium  gubernator.“  Damit  bleibt  nun  doch  die  Civitas  terrena 
der  Civitas  Dei  untergeordnet.  Der  Kaiser  ist  der  von  Gott  eingesetzte 
und  beauftragte  und  vom  Stellvertreter  Christi  väterlich  bestrahlte  Hirte, 
der  seine  Schäfchen  der  ewigen  Weide  entgegen  zu  treiben  hat.  Im 
Grunde  steht  Dante  auf  demselben  Boden  wie  Thomas  von  Aquino. 

Aber  der  Ansatz  zur  Befreiung  des  weltlichen  Standes  ist  gemacht, 
die  historische  Priorität  des  Kaisertums  vor  dem  Papsttum  wird  sehr 
scharf  betont,  und  dem  Staat  werden  seine  eigenen  Zwecke,  seine 
eigenen  Aufgaben  gesetzt:  Herstellung  einer  friedlichen  politischen 
und  sozialen  Ordnung,  materielle  Glückseligkeit  (I,  5):  „Patet,  quod 
genus  humanum  in  quiete  sive  tranquillitnte  pacis  ad  proprium  suum 
opus,  quod  fere  divinum  est  liberrime  atque  facillime  se  habet.  Unde 
manifestum  est,  quod  pax  universalis  est  Optimum  eorum,  quae  ad 
nostram  beatitudinem  ordinantur.“  Dieser  Friede,  diese  Glückseligkeit 
ist  nötig,  damit  das  Menschengeschlecht  seiner  grossen  gemeinsamen 
Arbeit  der  Kultur,  der  „Civilitas  humani  generis“  obliegen  könne. 

Mag  diese  Kultur  auch  schliesslich  in  transzendentalen  Zielen 
gipfeln,  das  Wort  ist  ausgesprochen : Aufgabe  des  Staates  ist  die  För- 
derung der  Kulturarbeit. 

Die  Stützen  einer  solchen  Kulturmonarchie,  führt  Dante  weiter 
aus,  sind  ethischer  Natur:  Gerechtigkeit,  Freiheit  und  Liebe,  Prinzi- 
pien, denen  zuvörderst  der  Monarch  sich  zu  unterwerfen  hat:  „Non  enim 
cives  propter  consules,  nec  gens  propter  regem ; sed  e con verso  con- 
sules  propter  cives,  rex  propter  gentem  ....  quamvis  consul  sive  rex 
respeetu  viae  sint  dornini  aliorum,  respectu  autein  termini  aliorum 
ministri  sunt.“  Die  Maxime  könnte  ebensogut  von  Friedrich  dem 
Grossen  stammen. 
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So  erhebt  sich  Dantes  Geist  vom  Gedanken  des  mittelalterlichen 
Gottesstaates  zu  den  modernsten  Ideen  vom  Kulturstaat.  Sind  diese 
Gedanken  aber  etwa  renaissancemässig?  Finden  wir  sie  etwa  bei  Ma- 
chiavelli  oder  Guicciardini  fortgesetzt?  Keineswegs!  Ganz  abgesehen 
davon,  dass  die  Staatslehre  der  Renaissance  auf  empirischer,  nicht  wie 
diejenige  Dantes  auf  deduktiver  Grundlage  ruht,  besteht  meines  Wis- 
sens ihr  eigentlichstes  Kennzeichen  in  einer  scharfen,  grausamen  Schei- 
dung von  Politik  und  Moral.  Die  Politik  der  Renaissance  ist  die  Kunst 
des  Herrschens  und  hat  Selbstzweck;  die  kulturelle  Aufgabe  des  Staats 
wird  vernachlässigt,  die  Regierung  will  nicht  beglücken,  sondern  sich 
behaupten,  sich  verstärken,  sich  ausdehnen.  Militär  und  Diplomatie 
vielmehr  als  Bürgerglück  und  Bürgerfleiss  sind  ihre  festesten  Grund- 
lagen. — Ein  Vorläufer  der  Renaissance  ist  Dante  also  in  seiner  poli- 
tischen Theorie  so  wenig  wie  in  seiner  Praxis. 

Wie  steht  es  in  Theologie  und  Religion?  Kein  ernstlicher 
Danteforscher,  mag  er  auf  katholischer  oder  protestantischer  Seite  stehen, 
wird  mehr  an  der  strikten  Orthodoxie  des  Dichters  zweifeln  wollen,  ln 
der  philosophischen  Theologie  sogar  noch  viel  strenger  als  im  Staats- 
recht hält  sich  Dante  innerhalb  der  Thomistischen  Lehre.  Wohl  hat 
man  versucht,  in  seiner  geistigen  Entwicklung  eine  vorübergehende  Pe- 
riode des  Zweifels  nachzuweisen  auf  Grund  einiger  Stellen  im  „Gast- 
mahl“ und  in  den  letzten  Gesängen  des  „Purgatorio“,  aber  der  Versuch 
muss  als  misslungen  bezeichnet  werden.  Im  Gegenteil,  gerade  diejenige 
Zeit,  in  der  das  „Gastmahl“  entstanden  ist  und  in  der  man  einen  An- 
fall von  Skepsis  zu  erkennen  glaubte,  erweist  sich,  je  mehr  man  der 
Sache  auf  den  Grund  geht,  als  der  mittelalterlichste  Moment  im  Leben 
des  Dichters.  Gerade  damals  hat  ihn  die  Scholastik  vollständig  ge- 
fangen genommen,  gerade  damals  hat  er  sich  am  heissesten  bemüht, 
den  Mysterien  des  Glaubens  auf  vernunftmässigem  Wege  beizukommen. 
Ein  leidenschaftlicherer  Thomist  als  damals  ist  er  nie  wieder  gewesen. 
Sogar  den  Unsterblichkeitsbeweis  der  Seele  will  er  noch  auf  philo- 
sophischem Wege  antreten. 

Aber  zu  einer  Trennung  von  Wissenschaft  und  Glauben,  wie  sie  um 
jene  Zeit  durch  den  Skotismus  erreicht  wird,  ist  Dante  auch  später 
niemals  gekommen.  Die  Stelle  in  Purgatorio  XXXIII,  82-  90,  lässt 
sich  in  diesem  Sinne  nicht  interpretieren.  Der  Dichter  frägt  seine  geist- 
liche Führerin  : „Aber  warum  fliegt  Euer  liebes  Wort  so  hoch  über 
meine  Sehkraft,  dass  ich,  je  mehr  ich  mich  anstrenge,  um  so  mehr  es 
verliere?“  „Weil  du,  sagte  sie  mir,  nur  jene  Schule  kennst,  der  du 
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gefolgt  bist,  und  nun  siehst  du,  wie  wenig  ihre  Lehre  meinem  Worte 
folgen  kann,  und  wie  Euer  Weg  von  dem  göttlichen  Weg  eben  soweit 
entfernt  ist,  als  die  Erde  abliegt  von  jenem  Himmel,  der  am  raschesten 
kreist“.  Mit  Jener  Schule“,  glaube  ich,  kann  doch  wohl  nur  die  Scho- 
lastik gemeint  sein,  und  es  soll  hier  ein  Gradunterschied,  aber  kein 

Wesensunterschied  zwischen  Vernunft  und  Oftenbarung  bezeichnet  werden. 

\ 

Etwas  ganz  anderes  aber  als  einen  Anflug  von  Zweifel  kann  uns 
diese  Stelle  im  Verein  mit  einigen  anderen  aus  den  letzten  Teilen  der 
„göttlichen  Komödie“  lehren  (besonders  Par.  XXIX,  85  ff),  nämlich  dass 
der  Dichter  sich  mehr  und  mehr  einer  mystischen  Erfassung  der  Religion 
zuzuneigen  begann.  An  Stelle  des  Raisonnements  tritt  mehr  und  mehr 
die  Oftenbarung,  ohne  dass  jedoch  der  Boden  der  „filosolici  argomenti“ 
und  des  „intelletto  umano“  (Par.  XXVI,  25  u.  46)  je  vollständig  ver- 
lassen würde.  Eine  erste  Ankündigung  dieses  Gesinnungswechsels  haben 
wir  wohl  schon  in  dem  Sonette  XXIV : „Parole  mie  che  per  lo  mondo 
siete“  zu  erkennen. 

Thomas  von  Aquino,  der  Scholastiker,  und  Franz  von  Assisi,  der 
Mystiker,  das  sind  die  Pole,  zwischen  denen  Dantes  religiöse  Welt  sich 
bewegt.  Im  Mannesalter  nähert  er  sich  mehr  dem  Ersteren,  am  Abend 
seines  Lebens  sucht  er  Frieden  bei  dem  Letzteren.  Es  würde  uns  viel 
zu  weit  führen,  den  Einfluss  der  franziskanischen  Mystik  auf  Dantes 
Werk  in  ihrem  ganzen  Umfang  zu  studieren. 

So  viel  ist  sicher,  dass  er  einen  Jeden  der  beiden  „Kirchen fürsten“ 
(Principi)  in  seiner  Eigenart  erkannt  und  den  Keim  des  Gegensatzes, 
der  in  ihnen  lag,  geahnt  hat. 

Par.  XI,  37.  L’uu  fü  tutto  serafico  in  ardore, 

L’altro  per  sapienza  in  terra  fue 
Di  clierubica  luce  uno  splendore. 

Aber  es  ist  auch  eben  so  sicher,  dass  er  den  Gegensatz,  der  sich 
notwendigerweise  immer  stärker  herausbilden  musste,  zwischen  diesen 
beiden  Richtungen  bedauert,  dass  er  ihn  verwischt  und  ausgesöhnt 
wissen  möchte.  Es  gehört  nicht  zu  Dantes  Art,  denselben  Gedanken 
zu  wiederholen,  hier  jedoch  kann  er  sich  nicht  genug  thun  in  der  Ver- 
sicherung, dass  beide,  Dominikaner  und  Franziskaner,  im  Grunde  doch 
nur  ein  und  demselben  Ziele  zustreben : 

Par.  XI,  40.  Dell’  un  dirö,  perö  che  d'ambedue 

Si  dice  Fun  pregiando,  quäl  ch’uom  prende, 

Perche  ad  un  line  für  l’opere  sue. 
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und  im  nächsten  Gesänge  Vers  34  wieder: 

Degno  e che  dov’  e Tun  l’altro  s’induca. 

Si  che  com’  elli  ad  una  militäro, 

Cosi  la  gloria  loro  insieme  luc-a. 

Um  die  Einigkeit  der  Beiden  recht  eindringlich  darzuthun,  wird 
das  Lob  des  hl.  Franz  dem  Dominikaner  Thomas  von  Aquino,  und  das 
Lob  des  hl.  Dominikus  dem  Franziskaner  S.  Bonaventura  in  den  Mund 
gelegt. 

Aber  eine  unerbittliche  Logik  führte  die  beiden  immer  weiter  aus- 
einander, so  dass  Dantes  Stellungnahme  zur  Entwicklung  der  Dinge 
auch  hier  wieder  eine  konservative  und  retrospektive  genannt  werden 
muss.  Und  auch  hier  wieder,  wie  im  politischen  Getriebe,  ist  es  vor- 
wiegend ein  moralischer  Affekt,  ein  ethischer  Hass,  der  Abscheu  vor 
der  Entartung  beider  Mönchsorden,  der  ihn  zurückdrängt  zu  vergangenen 
Idealen. 

Wie  tief  Dantes  Theologie  und  Religion  noch  im  Mittelalter 
wurzeln,  zeigt  ein  rascher  Vorblick  auf  Petrarca.  Für  diesen  hat  das 
Dogma  überhaupt  keine  Bedeutung  mehr.  Seine  ganze  Religion  ist  nur 
Mystik  und  Ethik,  wird  von  einem  tiefen  asketischen  Bedürfnis  getragen 
und  findet  ihren  besten  geistlichen  Ratgeber  in  dem  hl.  Augustin.  Neben 
dieser  subjektiven  und  persönlichen  Religion  nimmt  sich  Dantes  Be- 
kenntnis doch  noch  recht  scholastisch  und  im  schlechten  Sinne 
„ katholisch“  aus. 

Man  kann  nun  darüber  streiten,  ob  die  mystische  Verinnerlichung 
der  Religion  überhaupt  schon  als  Renaissance  zu  bezeichnen  sei. 
Die  Frage  ist  im  Grunde  nur  ein  Zank  um  Worte.  Dass  die  franzis- 
kanische Mystik  eine  Vorbereitung  zu  neuen  Zeiten  bedeutet,  wird  kein 
ernsthafter  Historiker  in  Abrede  stellen.  Mit  dem  Worte  Renais- 
sance aber  bezeichnen  wir  doch  wohl  nur  die  ästhetische  und  anti- 
christliche Seite  jener  Bewegung,  die  aus  der  Zersetzung  der  mittel- 
alterlichen Gesellschaftsbande  und  des  Gottesstaates  zur  Freiheit  des 
Individuums  führt.  Die  Mystik  kann  daher  nur  dann  als  Renaissance- 
element bezeichnet  werden,  wenn  sie  das  Individuum  vom  Priester  be- 
freit, sobald  sie  aber  zur  Weltverneinung  zurückführt,  wirkt  sie  doch 
nur  als  mittelalterliche  und  hemmende  Kraft. 

Und  nun  zeigt  sich  das  Wunderbare,  dass  der  Zukunftsmensch 
Petrarca  in  einem  Punkte  wieder  viel  mittelalterlicher  fühlt,  als 
Dante.  Der  Sänger  Lauras  hat  sich  ein  Einsiedlerleben  zuweilen  künst- 
lich geschaffen,  er  liebäugelt  mit  dem  Gedanken  ins  Kloster  zu  gehen, 
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er  quält  sein  krankes  eitles  Herz  mit  grausamer  Selbstanalyse,  und  der 
Schmerz  ist  ihm  Wollust.  — Dass  Dante  je  die  Absicht  gehabt  habe, 
hinter  Klostermauern  zu  fliehen,  ist  wohl  behauptet  worden,  aber  lässt 
sich  doch  nicht  erweisen.  Und  wenn  er  in  seinen  letzten  Jahren,  wie 
es  nicht  unwahrscheinlich  ist,  unter  die  Tertiarier  des  Franziskaner- 
ordens gegangen  ist,  so  darf  man  daraus  erst  recht  nicht  auf  eine  welt- 
flüchtige  Gesinnung  schliessen.  Askese  liegt  seinem  ungebrochenen 
Gefühlsleben  fern. 

Trotzdem  feiert  er  mit  aufrichtiger  Bewunderung  die  freiwillige 
Armut  der  Franziskaner  als  die  wahre  Nachahmung  Christi.  Wir 
kommen  damit  zu  seinem  moralischen  System.  — So  wie  er  es  in 
der  „Divina  Commedia“  dargestellt  hat,  ist  es  sicherlich  kein  streng  ein- 
heitliches. Aber  wir  müssten  zu  sehr  ins  Weite  gehen,  wenn  wir 
in  jedem  einzelnen  Fall  die  massgebenden  Grundanschauungen  er- 
weisen wollten,  die  den  Dichter  zu  seinen  jeweiligen  Anordnungen 
der  Laster  und  Tugenden  geführt  haben.  Hier  dürfte  sich  der  Kürze 
halber  ein  deduktiver  Weg  empfehlen.  Wir  bezeichnen  also  a priori  als 
mittelalterliche  Moral  diejenige  mit  theokratischer  Grundlage,  in  der 
der  Mensch  sich  seinem  Gotte  opfert;  als  Renaissance-Moral,  sofern  es 
überhaupt  eine  solche  giebt,  die  rein  menschliche  und  individualistische, 
die  ihren  Richter  nur  im  eigenen  Gewissen  findet,  als  moderne  Moral 
die  soziale,  in  der  der  Mensch  sich  seinem  Nächsten  opfert. 

Indem  nun  Dante  in  aller  politischen  und  sozialen  Ordnung  einen 
göttlichen  Willen  erblickt,  so  muss  sich  seine  Moral  in  manchen  Punkten 
mit  unserer  modernen  Sittenlehre  berühren,  ohne  dass  sie  nötig  hätte, 
dabei  ihren  mittelalterlich  theokratischen  Boden  zu  verlassen.  Wenn 
also  z.  B.  der  Dichter  die  Mörder  Cäsars  zu  unterst  in  die  Hölle  steckt, 
so  werden  wir  Modernen  ihm  verhältnismässig  gerner  unsere  Zu- 
stimmung geben  als  die  Renaissance,  die  ja  thatsächlich  gerade  dieses 
Urteil  wiederholt  gerügt  hat. 

Ähnlich  verhält  es  sich  nun  auch  mit  der  Askese  der  Mönche  und 
Eremiten.  Ihr  kontemplatives  Leben  wird  zwar  höher  geschätzt,  als  das 
gemeinnützige  Wirken  gerechter  und  gütiger  Fürsten  — und  darin  ist 
Dante  mittelalterlich  — aber  hinter  der  ganzen  Lobpreisung  solcher 
Askese  steckt  ein  kirchenpolitischer  und  modern  sozialer  Gedanke: 

Che,  quantunquc  la  Cliiesa  guarda,  tutto 
E della  geilte  die  per  Dio  domanda, 

Non  di  parcnti,  ne  d’altro  piü  brutto, 

so  predigt  der  Stifter  von  Montecassino. 
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Die  neuesten  Forschungen  von  Fr.  X.  Kraus  haben  es  sehr  wahr- 
scheinlich gemacht,  dass  Dante  eine  Reform  der  Christenheit  gerade 
von  dieser,  von  asketischer  Seite  erwartete,  und  dass  er  in  recht  enger 
Fühlung  mit  der  strengen  franziskanischen  Richtung  des  Ubertino 
da  Casale  stand.  Er  befürwortet  also  die  Askese  in  der  Hauptsache 
nur  als  Mittel  zu  dem  hohen  sözialen  Zweck  einer  reinen,  von  Welt- 
machtsgedanken unverfälschten  katholischen  Kirche.  Es  ist  durchaus 
kein  Zufall,  dass  die  schlimmsten  Invektiven  gegen  die  verweltlichte 
Geistlichkeit  jener  Zeit  immer  den  kontemplativen  und  asketischen 
Geistern  des  Paradieses  in  den  Mund  gelegt  werden.  — So  vermengen 
sich  hier  aufs  Eigentümlichste  die  mittelalterlichen  Anschauungen  mit 
den  allermodernsten  Bestrebungen  eines  idealen  Katholizismus. 

Mittelalterlich  ist  freilich  der  ganze  Untergrund  dieser  Moral  mit 
ihrer  ewigen  Verdammnis  und  ihrer  grundsätzlichen  Ausschliessung  des 
gesamten  Heidentums  vom  Wege  des  Heils.  Man  darf  die  wenigen 
sporadischen  Durchbrechungen  dieses  Systemes  nach  der  Richtung  der 
Renaissance  hin,  nicht  sehr  hoch  anschlagen.  Wenn  der  Selbstmörder 
Cato  nicht  in  der  Hölle  büsst  und  die  persönliche  Sympathie  des 
Dichters  in  vollstem  Masse  für  sich  hat,  so  bleibt  ihm  trotzdem  der 
Weg  zur  Reinigung  verschlossen  und  er  verdankt  die  Ausnahmestellung 
nur  dem  politischen  Glaubensbekenntnis  seines  Sängers.  Trajan  verdankt 
seinen  Platz  im  Himmelreich  einer  viel  verbreiteten  mittelalterlichen 
Volkssage,  und  der  Trojaner  Ripheus  verdankt  ihn  wohl  einem  allego- 
risch ausgelegten  Virgil-Vers.  Solche  Ausnahmen  hätte  auch  ein  we- 
niger kühner  Geist  des  Mittelalters  sich  erlauben  dürfen. 

Viel  bedeutungsvoller  weist  ein  anderes  Element  auf  die  Renais- 
sance hin:  die  Naturmoral  bei  Dante  (Par.  VIII,  142): 

E se  il  mondo  laggiü  ponesse  mente 
Al  fondamento  che  natura  pone, 

Seguendo  lui,  avria  buona  la  gente. 

„Und  wenn  nur  immer  unten  eure  Welt 
Den  Grund,  den  die  Natur  gelegt  hat,  ehrte, 

So  war’  es  mit  dem  Menschen  wohl  bestellt.“ 

Die  Heimat  dieser  Naturmoral  liegt  in  dem  irdischen  Paradies,  im 
goldenen  Zeitalter,  von  dem  die  Alten  sangen.  Pltwas  Neues  ist  die 
„lex  naturalis“  aber  doch  nicht,  denn  schon  die  Scholastik  hat  sie  auf- 
genommen und  mit  der  theokratischen  Moral  in  Einklang  zu  bringen 
versucht.  So  durfte  denn  auch  Dante  ein  grünendes  irdisches  Paradies 
getrost  auf  den  Gipfel  seines  theologischen  Berges  der  Läuterung 
pflanzen.  Aber  er  ahnte  nicht,  dass  diese  glückliche  Erde,  die  er  mit 
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Lethe  getränkt  und  für  seine  mittelalterlichen  Triumphzüge  von  Staat 
und  Kirche  zubereitet  hatte,  dass  dieses  verlassene  Eden  über  ein  Kurzes 
wieder  von  einem  tollen  und  lachenden  Haufen  lebendiger  Menschen 
erobert  werden  sollte.  — Er  steht  eben  auch  hier  wieder  unserer  neuen 
und  ernsten  sozialen  Moral  viel  näher  als  dem  natürlichen  Sittenkodex 
eines  Rabelais. 

Wir  kommen  zum  dritten  und  wichtigsten  Punkte:  Dantes 
Stellung  in  der  Litteratur. 

Boccaccio  erzählt  uns,  dass  Dante  ursprünglich  im  Sinn  gehabt 
habe,  sein  göttliches  Gedicht  in  lateinischer  Sprache  abzufassen.  Wir 
werden  diesem  Zeugnis  nicht  ohne  weiteres  Glauben  schenken,  aber: 
„se  non  e vero,  e ben  trovato“,  denn  so  wie  die  Verhältnisse  damals 
lagen,  musste  ein  Dichter,  der  so  hohe  philosophisch-theologische  Prob- 
leme im  Busen  wälzte,  sein  geeignetstes  Ausdrucksmittel  und  sein 
würdigstes  Publikum  in  der  grossen,  internationalen  lateinischen  Litte- 
ratur suchen.  Und  wenn  nun  dieser  Dichter  gar  einem  Volke  angehörte, 
das,  wie  die  Italiener,  noch  kaum  seit  hundert  Jahren  eine  eigene 
Litteratur  aufzuweisen  hatte,  und  zwar  eine  Litteratur,  die  in  jeder 
Landschaft  der  Halbinsel  wieder  ein  anderes  Gesicht  zeigte,  eine  andere 
Mundart  redete,  andere  Ziele  verfolgte  und  doch  dabei  ihre  Abhängig- 
keit von  französischen  Mustern  fast  nirgends  verleugnen  konnte.  Wohl 
hatte  das  leuchtende  Vorbild  des  Rosenromanes  da  und  dort  einem 
Toskaner  den  Mut  gegeben,  die  philosophische  Dichtung  auch  mit  italie- 
nischer Zunge  reden  zu  lassen,  aber  Werke,  wie  der  „Tesoretto“,  des 
Brunetto  Latini  oder  die  „Tntelligenza“  des  fraglichen  Dino  Compagni, 
waren  wenig  geeignet,  zur  Nachfolge  aufzumuntern.  In  der  That  war 
diese  Vorarbeit  zunächst  für  Dante  verloren,  und  er  musste  sich  den 
kühnen  Glauben  in  seine  Muttersprache  erst  selbst  durch  langjähriges 
Bemühen  von  neuem  erwerben,  bevor  er  ihn  bethätigen  konnte  in  einem 
Werke,  das  der  kaum  erstandenen  italienischen  Dichtung  mit  einem 
Schlage  den  ersten  Platz  eroberte  in  der  ganzen  Litteratur  des  Abend- 
landes die  lateinische  mitgerechnet. 

Das  stille  Ringen  unseres  Dichters  gegen  die  mittelalterlichen 
Vorrechte  des  Lateins  lässt  sich  stufenweise  verfolgen.  In  seinem  Jugend- 
werk, der  „Vita  nuova“,  vertritt  er  noch  den  Standpunkt,  dass  die  vul- 
gäre Litteratur  sich  auf  den  Gegenstand  der  Liebe  zu  beschränken  habe, 
denn,  sagt  er,  diese  junge  Kunst  sei  nur  durch  die  Liebe  ins  Leben 
gerufen,  indem  der  Sänger  seiner  Herrin,  die  nicht  Lateinisch  konnte, 
sich  verständlich  machen  wollte.  An  dem  ersten  Zwecke,  der  das  Lied 
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geboren  hatte,  sollt’  es  auch  fernerhin  gefesselt  bleiben.  Aber  in  gleichem 
Masse  wie  die  Liebe  mit  dem  Dichter  des  „dolce  stil  nuovo“  zu  philo- 
sophischen Höhen  hinaufwächst,  so  strebt  auch  die  Sprache  aus  ihrer 
Beschränkung  empor  und  breitet  ihre  guten  Rechte  über  neue  Stoff- 
gebiete. 

Die  zweite  Geliebte  des  Dichters  nach  dem  Tode  seiner  irdischen 
Beatrice  wird  jetzt  die  Philosophie,  und  auch  sie  besingt  er  in  italie- 
nischen Canzonen,  aber  „weil  das  Lied  keiner  einzigen  Vulgärsprache 
würdig  wäre,  in  offenen  Worten  von  meiner  neuen  Herrin  zu  singen,  und 
weil  die  Leser  nicht  reif  gewesen  zum  unmittelbaren  Eintritt  und  zum 
Glauben  in  die  nackte  Wahrheit“  (Convivio  III,  3),  deshalb,  sagt  der 
Dichter,  habe  er  sich  des  allegorischen  Schleiers  bedient.  So  warm  und 
so  leidenschaftlich  er  im  „Convivio“  seine  Muttersprache  verteidigt,  zur 
philosophischen  Dichtung  wird  ihr  doch  erst  bedingungsweise  und  auf 
dem  Umweg  über  die  Allegorie  der  Zugang  erschlossen.  Während  aber 
noch  andere  Zeitgenossen,  wie  Francesco  da  Barberino,  ihren  Kommen- 
tar zur  allegorischen  Dichtung  in  lateinische  Prosa  verhüllten,  will 
Dante  nun  aus  drei  Gründen  sich  der  Vulgärsprache  bedienen:  1)  weil 
die  zu  erklärenden  Lieder,  denen  der  Kommentar  doch  nur  zu  dienen 
hat,  ebenfalls  italienisch  geschrieben  sind,  2)  weil  all  seinen  Lands- 
leuten der  Schatz  des  Wissens  gehören  soll  und  3)  weil  er  sie  liebt, 
diese  wunderbare  Sprache  seiner  teuren  Heimat.  Wie  aus  einem  brennen- 
den Hause  die  Flammen  durch  die  Fenster  schlagen  und  hell  den 
inneren  Brand  verkünden  (Conv.  I,  12),  so  wollte  Er  seine  leuchtende 
Liebe  zum  heimatlichen  Laut  bekennen. 

Und  nun,  in  einem  dritten  Werke,  macht  er  sich  daran,  die  ge- 
schmähte Sprache  des  „si“  zu  läutern  und  vor  Entartung  zu  bewahren. 
Es  scheint  mir  ausser  Zweifel  zu  stehen,  dass  das  ganze  „De  vulgari 
eloquentia“  von  einer  sprachreformatorischen  Tendenz  getragen  ist.  Wäre 
das  geniale  Buch  nicht  nur  ein  Bruchstück,  so  müsste  die  Absicht 
seines  Verfassers  noch  klarer  zu  Tage  treten.  Schon  als  er  den  ersten 
Teil  des  „Gastmahls“  schrieb,  trug  sich  Dante  mit  dem  Plan  des  „De 
vulgari  eloquentia“,  und  schon  damals  steht  ihm  der  Grundgedanke  be- 
stimmt vor  Augen,  nämlich : Die  Vulgärsprache  ist  einer  fortwährenden 
Veränderung  und  Verderbnis  ausgesetzt;  es  ist,  wie  er  später  ausführt, 
der  göttliche  Fluch,  der  seit  dem  Turmbau  zu  Babel  ewig  fortwirkt 
und  alle  lebendigen  Idiome  in  tausend  Äste  auseinanderjagt  und  sie  in 
einem  unaufhaltsamen  Fäulnisprozesse  zersetzt.  Dem  Unheil  zu  steuern, 
haben  die  Gelehrten  etwas  Dauerhaftes  künstlich  geschaffen:  die  un- 
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verwüstliclie  Grammatica,  das  ewig  gleiche  Latein,  ein  Volapük  des 
Mittelalters.  Und  nun  scheint  mir,  möchte  Dante  etwas  Ähnliches  mit 
der  italienischen  Sprache  vornehmen:  ihren  litterarischen  Idealtypus  für 
die  ganze  Halbinsel  fixieren,  sie  vor  der  Zersplitterung  und  Verderbnis 
der  Dialekte  erretten  und  hoch  über  alle  landschaftlichen  Schranken  zu 
einer  gemeinitalienischen  National-  und  Kunstsprache  erheben.  So  sehen 
wir  mit  Staunen,  wie  er  ein  Programm  verficht,  das  erst  zweihundert 
Jahre  nachher  in  der  Hochrenaissance  des  Klassicismus  wieder  auf- 
tauchen und  seine  Verwirklichung  im  Cinquecento  finden  sollte:  das 
„ Vulgare  illustre,  cardinale,  aulicum  et  Curiale,  quod  omnis  Latiae  civi- 
tatis est,  et  nullius  esse  videtur,  et  quo  municipia  vulgaria  omnia 
Latinorum  mensurantur,  ponderantur  et  comparantur.“  Mittelalterlich  ist 
die  Grundanschauung  von  der  er  ausgeht,  wenn  er  glaubt,  dass  dieser 
Idealtypus  eine  aphoristische  Existenz,  erhaben  über  alle  Mundart  führe, 
und  dass  man  nur  rückwärts  den  Strom  der  unheilvollen  Sprachent- 
wicklung hinanzusteigen  habe,  um  zu  ihm  zu  gelangen.  Aber  das  Ziel 
selber  ist  modern,  es  ist  dasjenige  des  Klassizismus. 

Durchaus  im  Einklang  mit  dieser  Sprachreform  steht  auch  das 
grosse  ästhetische  Vorbild,  das  hier  zum  ersten  Male  der  vulgären  Kunst 
gewiesen  wird:  die  Antike.  „Bisher“,  heisst  es  in  jener  berühmten 
Stelle  des  De  vulgari  eloquentia,  „verdienten  die  vulgären  Dichter  aller- 
dings wohl  den  Namen  Poeta,  von  den  grossen  Poeten  aber,  d.  h.  den 
klassischen  (hoc  est  regularibus),  unterscheiden  sie  sich  doch,  denn 
diese  haben  in  erhabener  Sprache  und  nach  regelrechter  Kunst  ge- 
schaffen ...  die  Modernen  aber  nach  dem  Zufall;  je  näher  wir  darum 
die  Alten  nachahmen,  desto  regelrechter  werden  wir  dichten“.  Das 
klingt  den  Worten  nach,  schon  fast  wie  hohler  Formalismus  der  Spät- 
renaissance, aber  wir  müssen  uns  hüten,  das  unangenehme  Gefühl,  das 
uns  aus  langjähriger  Übersättigung  an  antikisierenden  Machwerken  er- 
wachsen ist,  auf  diesen  ersten  Sehnsuchtsruf  nach  einer  neuen,  harmo- 
nischeren Kunst  zu  übertragen. 

Der  also  geläuterten  Sprache  wird  nun  auch  ein  weiteres  Stoff- 
gebiet erschlossen.  Bisher  war  die  Liebe  und  ihre  philosophische  Ver- 
klärung unter  dem  Schleier  der  Allegorie  der  einzige  sangbare  Gegen- 
stand für  Dante  gewesen.  Nun  setzt  er  aber  das  ganze  Stolfgebiet  des 
vulgären  Dichters  mit  den  drei  Funktionen  der  menschlichen  Seele  in 
Verbindung,  sodass  der  anima  vegetalis  das  Gebiet  des  utile  entspricht, 
der  anima  animalis  das  delectabile  und  der  anima  rationalis  das  hone- 
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stum.  Die  höchsten  Gegenstände  dieser  drei  Gebiete  sind : Waffenruhm, 
Liebe  und  Tugend.  (De  vulg.  eloq.  II,  2.) 

Die  theologischen  Stoffe  bleiben  also  auch  zur  Zeit  des  „ De  vulgari 
eloquentia“  noch  immer  ausgeschlossen.  Es  ist  darum  gar  nicht  so  un- 
wahrscheinlich, dass  Dante  sich  eine  Zeit  lang  mit  dem  Gedanken  ge- 
tragen habe,  die  „göttliche  Komödie“  in  lateinischer  Sprache  zu  ver- 
fassen. Aber  gerade  so,  wie  im  „Gastmahl“  das  italienische  Lied  des 
Dichters  auf  dem  Weg  der  Frauenhuldigung  sich  zur  Philosophie  er- 
heben konnte,  so  darf  nun  schliesslich  auch  die  italienische  Terzine  sich 
dem  höchsten  Gotte  nähern  durch  die  gnädige  Fürsprache  einer  an- 
gebeteten  Frau.  Und  damit  ist  das  Italienische  in  all  seine  Rechte  ein- 
gesetzt. Auf  den  theoretischen  Kampf  folgt  der  grosse  praktische  Sieg. 
Die  „Divina  Commedia“  ist  das  erste  Denkmal  der  modernen  italienischen 
Nation allitteratur,  und  alles  was  dahinter  liegt,  ist  noch  provinzial. 

Kaum  aber  hatte  sich  Dante  aus  dem  mittelalterlichen  Kasten- 
vorurteil des  Lateins  herausgerungen,  und  noch  arbeitete  er  an  den 
letzten  Gesängen  seines  grossen  Gedichts,  da  sollte  ihm  eine  ganz  neue, 
fremdartige  Anschauung  in  den  Weg  treten.  Ein  junger  Gelehrter, 
Giovanni  del  Yirgilio,  der  aus  Padua,  der  Wiege  des  Humanismus 
stammte,  ging  mit  dem  Dichter  eine  poetische  Korrespondenz  ein.  Er 
fordert  ihn  auf,  in  lateinischer  Sprache  zu  singen  und  ein  Heldenepos 
politisch-historischen  Charakters  zum  Gegenstand  zu  nehmen,  anstatt 
dem  unverständigen  Volk  in  seiner  minderwertigen  Sprache  so  schwer- 
verständliche, theologische  Dinge  preiszugeben.  Denn  mit  Latein  nur 
sei  der  wahre  Weltruhm  zu  gewinnen: 

Si  te  fama  juvat,  parvo  te  limite  septum 

Non  contentus  eris,  nec  vulgo  juclice  tolli. 

Dieser  vorwitzige  junge  Mann  ist  aber  nicht  etwa  ein  Nachzügler 
des  Mittelalters,  nein,  er  spricht  von  Weltruhm,  von  Poetenkrönung, 
von  dem  berühmten  Albertino  Mussato  und  er  bedient  sich  der  klass- 
ischen Form  virgilischer  Eklogen.  Er  ist  ein  begeisterter  Humanist,  dem 
die  ganze  „Divina  Commedia“  schon  etwas  zopfig  vorkommt.  Man  hat 
nun  freilich  gezweifelt,  ob  diese  Korrespondenz  auch  wirklich  noch  zu 
Lebzeiten  des  Dichters  verfasst  sei,  oder  ob  sie  nicht  etwa  ein  blosses 
demonstratives  Scheingefecht  bedeute,  das  erst  einige  Jahre  nach  Ali- 
ghieris Tod  von  humanistischer  Seite  gegen  das  stärkste  Bollwerk  der 
vulgären  Dichtung  unternommen  wurde.  Für  unsere  Zwecke  ist  eine 
Entscheidung  dieser  Frage  nicht  nötig,  denn  soviel  steht  fest,  dass  es 
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schon  im  2.  und  3.  Jahrzehnt  des  Trecento  humanistisch  gesinnte 
Männer  gab,  die  sich  stolz  von  der  kaum  erstandenen  Vulgärsprache 
abwandten  und  den  besten  Teil  ihrer  Geisteskraft  auf  klassische  Studien 
und  lateinischen  Stil  warfen,  und  zu  diesen  gehören  sogar  die  hellsten 
Köpfe  des  Jahrhunderts:  Mussato,  Petrarca,  Salutati,  Niccoli,  Bruni 
und  wie  sie  alle  heissen.  Sie  hatten  den  Standpunkt  des  ersten  Ver- 
teidigers der  Vulgärsprache  auf  ihre  Weise  schon  wieder  überholt  — 
freilich  ohne  zu  ahnen,  dass  ihre  Enkel  nach  langem  Suchen  wieder 
ein  allermodernstes  Programm  in  dem  vergessenen  „De  vulgari  eloquentia“ 
finden  würden. 

So  hat  Dante  mit  einem  genialen  Schwung  frisch  aus  dem  Mittel- 
alter  heraus  die  ganze  Generation  der  Humanisten  überholt  und  stellt 
sich  den  sprachlichen  Unitariern  des  16.  Jahrhunderts  an  die  Seite. 

Mit  der  Befreiung  der  Sprache  geht  natürlich  die  Befreiung  des 
vulgären  Dichters  Hand  in  Hand.  Im  Mittelalter  ist  der  „Rimatore“ 
oder  „Dicitore  per  rima“  in  seinen  Stoffen,  seinen  Formen  und  seinem 
Hörerkreise  kastenmässig  beschränkt,  seis  nun,  dass  er  als  ritterlicher 
Troubadour  in  der  Canzone,  oder  als  volksmässiger  Spielmann  im  Epos, 
oder,  wie  der  Franziskaner  Mönch  als  „Spielmann  Gottes11  (giullare 
del  Signore)  in  der  Laude,  oder  als  Kleriker  im  Lehrgedicht  und  in  der 
Chronik  sich  bewegte.  Den  ersten  Schritt  zur  Befreiung  hat  Guido 
Guinizelli  schon  vor  Dante  gethan,  indem  er  die  sinnliche  Liebe  des 
affektierten  Ritters  zur  geistigen,  transzendentalen  Liebe  des  ernsten 
philosophisch  gebildeten  Bürgers  erhob.  Eine  Kunst  für  Alle  ist  aber 
auch  diese  neue  Lyrik  des  „dolce  stil  nuovo“  noch  nicht.  Trotz  ihrem 
tiefen  und  allgemein  menschlichen  Gehalte,  der  sie  uns  noch  heute  sym- 
pathisch macht,  bleibt  sie  noch  immer  gelehrt,  exklusiv  und  stark  kon- 
ventionell. In  dieser  halb  modernen,  halb  mittelalterlichen  Strömung 
bewegt  sich  der  grösste  Teil  von  Dantes  Dichtung  während  seiner  ganzen 
Jugendzeit;  bis  er  endlich  in  der  „Divina  Commedia“  ein  Werk  schafft, 
das  den  Interessen  und  Ansprüchen  aller  Gesellschaftsklassen  Genüge 
thut,  in  dem,  um  ein  berühmtes  mittelalterliches  Wort  zu  gebrauchen, 
das  Lämmchen  waten  und  auch  der  tiefgründigste  Elephant  noch  schwim- 
men kann ; also  nicht  bloss  das  erste  Kunstwerk  italienischer  National  - 
litteratur,  sondern  auch  das  erste  von  allgemein  menschlicher  Bedeu- 
tung. Die  Kluft  zwischen  Laie  und  Kleriker  ist  überbrückt  und  mit 
der  neuen  Kunst  zugleich  entsteht  ein  neues  Publikum. 

Wenn  nun  aber  die  unmittelbar  folgende  Epoche  sofort  eine  zweite 
Scheidewand  zwischen  Vulgus  und  Humanist  aufrichtete,  so  musste  die 
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Hochrenaissance  doch  wieder  darauf  bedacht  sein,  eine  Ausgleichung  des 
geistigen  Niveaus  herzustellen,  wie  sie  eben  schon  Dante  bewerkstelligt 
hatte.  Also  auch  hier  wieder  steht  sein  Genie  einerseits  dem  Mittel- 
alter  und  andererseits  den  entlegeneren  modernen  Jahrhunderten  viel 
näher  als  der  unmittelbar  folgenden  Zeit.  So  erklärt  es  sich,  dass  er 
gerade  bei  den  gebildetsten  Männern  des  ausgehenden  14.  und  angehen- 
den 15.  Jahrhunderts  in  einige  Missachtung  geriet,  während  er  seine 
ungeteilten  und  wärmsten  Bewunderer  in  niederen  Kreisen  suchen  musste, 
bei  dem  jungen  Boccaccio,  dem  biederen  Sacchetti,  dem  bildungsdurs- 
tigen Giovanni  Gherardi  da  Prato,  dem  fröhlichen  Antonio  Pucci  und 
schliesslich  bei  dem  niederen  Klerus,  den  Minoritenpredigern. 

Das  grosse  künstlerische  Mittel,  dessen  sich  Dante  bedient,  um 
zwischen  Laie  und  Klerus  die  Brücke  zu  schlagen,  um  das  Übersinn- 
liche begreiflich,  das  „Unbegreifliche“  zum  „Ereignis“  zu  machen,  das 
grosse  Mittel  ist  die  Allegorie.  Also  doch  ein  vorwiegend  mittelalter- 
liches Verfahren,  das  seine  eigentliche  Wurzel  in  jenen  philosophischen 
Lehren  des  Mittelalters  hat,  die  man  als  „Realismus“  und  „Konzep- 
tualismus“  bezeichnet.  Wie  Thomas  von  Aquino,  so  ist  auch  Dante 
Konzeptualist,  die  Universalia  sind  für  ihn  Vorstellungen,  Conceptus 
von  realer  Existenz,  also  auch  künstlerisch  darstellbar.  So  hat  z.  B. 
Giotto  in  der  Unterkirche  S.  Francesco  zu  Assisi  die  Verbindung  der 
Armut  mit  dem  heiligen  Franz  allegorisch  dargestellt,  und  so  hat  Dante 
denselben  Gegenstand  gesungen  in  den  Versen : Paradies  XI,  55  ff. 

Non  era  aneor  molto  lontan  tlalP  orto, 

Ch’  ei  cominciö  a far  sentir  la  terra, 

Deila  sua  gran  virtute  alcun  conforto; 

Che  per  tal  tlonna  giovinetto  in  guerra 
Del  padre  corse,  a cui,  com’  alla  morte, 

La  porta  del  piacer  nessun  dissera; 

Ed  innanzi  alla  sua  spirital  corte, 

Et  coram  patre  le  si  fece  unito; 

Poscia  di  di  in  di  l’amö  piü  forte. 

Questa,  privata  del  primo  marito, 

Mille  cent’  anni  e piü  dispetta  e seura 
Fino  a costui  si  stette  senza  invito. 

Die  malerische  Darstellung  ist  gelungen,  weil  eben  die  Armut 
sinnlich  verkörpert  wurde  in  einem  zerlumpten  Weib  mit  strengem, 
hohläugigem  Blick;  die  Verse  Dantes  dagegen  — gestehen  wir  es  offen 
— sind  herzlich  unpoetisch.  Vielleicht  der  einzige  gelungene  Zug  in 
der  ganzen  Erzählung  ist  das  Anschauliche:  „dispetta  e scura  si  stette 
senza  invito.“  Im  Übrigen  ist  die  Armut  bei  Dante  eine  Frau,  die  seit 
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Christus  unverheiratet  bleiben  musste,  weil  ihr  eben  niemand  gerne  die 
Tbore  des  Vergnügens  öffnet  — und  damit  basta.  Fast  an  sämtlichen 
Stellen  der  „Divina  Commedia“,  die  künstlerisch  misslungen  sind  — und 
es  giebt  deren  vielleicht  mehr  als  unsere  moderne  Danteschwärmerei 
sich  zugestehen  möchte  — ist  es  immer  wieder  die  leidige  Allegorie, 
die  nicht  gehörig  verkörpert  und  individualisiert  werden  konnte.  Die 
lebendigsten  allegorischen  Figuren  aber,  wie  Virgil,  Charon,  Cato  und 
Dante  selber  hören  eben  auf  reine  Allegorien  zu  sein  in  demselben  Augen- 
blick, wo  ihr  künstlerisches  Leben  beginnt.  Es  sind  lebendige  Indi- 
viduen, die  so  zu  sagen  erst  nachträglich  ihren  symbolischen  Wert  be- 
kommen, so  dass,  streng  genommen,  das  Persönliche  an  ihnen  ihre 
abstrakte  allegorische  Bedeutung  trübt.  Ein  logischer  und  wissenschaft- 
licher Kopf  des  Mittelalters , wie  es  Cecco  d’Ascoli  war,  hat  diesen 
Widerspruch  erkannt  und  von  seinem  Standpunkte  aus  auch  mit  Recht 
getadelt:  die  allerlebendigsten  Gestalten  der  bildnerischen  Phantasie 
sind  für  ihn,  den  Vertreter  der  unverfälschten  Didaxis,  Allotria. 

Qui  non  se  canta  al  modo  delle  rane, 

* Qui  non  se  canta  al  modo  del  poeta, 

Che  finge  immaginando  cose  vane ; . . . 

Non  vego  il  conte  che  per  ira  et  asto 
Ten  forte  Parcevescovo  Kugero 
Prendendo  del  so  ceffo  fero  pasto; 

Non  vego  qui  squadrare  a Dio  le  liehe; 

Lasso  le  zanze  e torno  su  nel  vero: 

Le  favole  me  fo  sempre  nimiche. 

Für  den  Künstler  freilich  liegt  der  Hauptwert  des  Gedichtes 
gerade  in  diesen  Allotria. 

Dante  befindet  sich  in  einem  höchst  gefährlichen  Dualismus  zwi- 
schen schaffender  Phantasie  und  abstrahierender  lleflexion.  Nur  ein 
Genie  von  so  elementarer  Kraft  wie  er  konnte  siegreich  daraus  hervor- 
gehen. Diese  Leistung,  die  künstlerische  Überwindung  der  Allegorie, 
wird  man  aber  nicht  als  renaissancemässig  oder  modern  bezeichnen 
dürfen.  Sie  ist  allerpersönlichstes  Verdienst  , ein  Ausfluss  von  Dantes 
leidenschaftlicher  Phantasie,  die  auch  im  Jenseits  ihre  irdischen  Er- 
innerungen und  ihr  ungefüges  Gefühlsleben  nicht  los  werden  will.  Es 
ist  das  allgemein  Menschliche  und  allgemein  Künstlerische  in  dem  Ge- 
dicht und  das  hat  ihm  durch  alle  Jahrhunderte  hindurch  ein  ewiges 
Leben  gesichert.  Renaissancemässig  wäre  vielmehr  die  Vermeidung, 
die  Abschaffung,  aber  nicht  die  Überwindung  der  Allegorie  gewesen. 
Denn  in  der  Renaissance  verwendet  man  die  Allegorie  höchstens  noch 
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als  nachträgliche  Interpretationsmethode,  wie  Cristoforo  Landino,  oder 
als  ornamentales  Beiwerk,  wie  Polizian  gethan  hat,  aber  nicht  mehr  als 
Grundprinzip  des  künstlerischen  Schaffens. 

Eine  andere  Seite  in  der  ästhetischen  Wirkung  der  göttlichen  Ko- 
mödie muss  jedoch  als  spezifisch  mittelalterlich  bezeichnet  werden:  die 
logisch  genaue,  festgefügte  Ebenmässigkeit  des  kolossalen  Gebäudes  der 
drei  Reiche,  die  Monumentalität,  die  sichere  hierarchische  Ordnung,  die 
bis  ins  letzte  durchgeführt,  nach  unseren  Begriffen  wohl  leicht  ins  Pein- 
liche, Kleinliche  und  Kindische  ausarten  müsste,  wenn  nicht  der  tiefe 
Ernst  mittelalterlicher  Überzeugung  eine  göttliche  Bedeutung  auch  im 
Geringfügigsten  noch  gewahren  Hesse.  Sogar  die  äussere  Form  der 
3 mal  33  Gesänge,  plus  einem  „Proemio“,  um  das  Hundert  voll  zu 
machen  und  die  Terza  rima  selbst,  ist  jedenfalls  nichts  anderes  als  die 
logische  Schöpfung  überzeugungstreuester  Zahlensymbolik.  Sobald  man 
sich  mit  der  Scholastik  bekannt  gemacht  hat,  wird  man  auch  die  Gross- 
artigkeit dieses  Systemes  wieder  geniessend  empfinden. 

Das  Traumhafte  der  ganzen  Vision  des  Jenseits  ist  also  logisch 
ausgebaut  und  bekommt  den  Wert  einer  Thatsache.  Ohne  die  Beihülfe 
des  Glaubens  aber  wäre  auch  die  kräftigste  Phantasie  der  Welt  nicht 
im  Stande  gewesen,  eine  so  greifbar  schauerliche  Hölle  zu  schaffen. 
Wie  kläglich  ist  z.  B.  die  Illusion  der  Petrarkischen  Triumphzüge  an 
der  inneren  Skepsis  ihres  Verfassers  gescheitert.  Petrarca  fühlte  zu 
sehr,  dass  seine  Triumphe  nur  ein  unmassgebliches  Traumgesicht  seien 
und  darum  hat  er  sich  nicht  die  Mühe  genommen,  sie  den  logischen 
und  physischen  Gesetzen  der  Einbildungskraft  zu  unterwerfen.  Weil 
der  Glaube  fehlte,  fehlt  auch  die  Evidenz.  Ist  nun  aber  der  grösste 
Dichter  der  Renaissance,  Ariost,  nicht  auch  ein  Skeptiker  gewesen  und 
hat  er  nicht  trotzdem  die  märchenhafte  Welt,  an  die  er  selbst  nicht 
glaubte,  zur  klarsten  Evidenz  gestaltet?  Gewiss,  aber  nur  dadurch  hat 
er  es  vermocht,  dass  er  jeglichen  Ernst  der  Überzeugung  bei  Seite 
lässt,  und  das  künstlerische  Schaffen  als  ein  ergötzliches  Spiel  betreibt. 
Wenn  Dante  sich  leidenschaftlich  mit  den  Schatten  seiner  Hölle  zankt, 
so  steht  Herr  Lodovico  lächelnd  über  den  Kindern  seiner  Phantasie  und 
hat  die  unartigen  gerade  so  lieb  wie  die  artigen.  Der  blutige  Ernst 
Alighieris  musste  dem  ebenmässigen  Formenkünstler  der  italienischen 
Renaissance  manchmal  wie  etwas  Fremdartiges,  Unheimliches,  Groteskes, 
Barbarisches,  Pedantisches  und  Lächerliches  erscheinen.  Erst  nachdem  der 
letzte  Mensch  des  guten  Geschmacks  begraben,  und  das  liebliche  Pro- 
gramm arkadischer  Ergötzung  zu  Ende  gespielt  war,  konnte  die  Donner- 
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stimme  Alighieris  wieder  einem  lebendigen  Echo  in  der  erschütterungs- 
und  rührungsbedürftigen  Brust  des  modernen  Publikums  begegnen. 

Hat  nun  aber  nicht  doch,  muss  man  fragen,  das  von  Dante  selber 
proklamierte  Ideal  der  antiken  Kunst  eine  Spur  renaissancemässigen 
Schönheitsgefühls  in  seinen  Werken  hinterlassen?  Müsste  man  nicht 
blind  sein,  um  seine  Begeisterung  für  Virgil  zu  verkennen?  Beweisen 
es  nicht  zahlreiche  Stellen,  dass  er  sogar  die  stilistische  Formvollendung 
virgilianischer  Ausdrucksweise  empfand?  Und  haben  nicht  die  neuesten 
Untersuchungen  von  Edward  Moore  eine  Kenntnis  der  antiken  Litte- 
ratur  bei  Dante  erwiesen,  die  für  jene  Zeit  schon  sehr  beträchtlich  ist? 
— Gewiss,  und  all  diese  Elemente  sind  unbedingt  als  Zeichen  des  nahen- 
den Humanismus  zu  deuten. 

Dennoch  wäre  es  ein  grosser  Irrtum,  die  klassische  Bildung  Dantes 
als  etwas  bisher  nie  Dagewesenes  zu  preisen.  Es  gab  vor  ihm  und 
neben  ihm  in  Italien  und  besonders  in  Frankreich  eine  Reihe  von  Män- 
nern, die  ihm  an  klassischer  Gelehrtheit  zum  Wenigsten  gleich  standen, 
wenn  nicht  gar  überlegen  waren.  Und  man  täusche  sich  nicht,  gerade 
das,  worauf  es  ankommt:  die  Auffassung  und  Beurteilung  des  Altertums 
überhaupt  ist  bei  ihm  noch  eine  durchaus  mittelalterliche.  Die  ganze 
unendliche  Kulturarbeit  der  Römer  hat  in  seinen  Augen  noch  keinen 
eigenen  Wert  und  ist  nur  eine  Vorbereitung  auf  die  Kunft  Christi;  im 
Kaisertum,  nicht  in  der  Republik  erreicht  sie  ihren  Höhepunkt  und  in 
der  Person  des  Papstes  erst  ihre  Existenzberechtigung.  Dieser  Gedanke 
ist  mit  unzweideutiger  Prägnanz  ausgedrückt  in  den  Versen:  Inferno  II, 
16  ff.  Der  Dichter  spricht  hier  von  Aeneas,  dem  Stammvater  Roms, 
der  zum  ersten  Mal  eine  Fahrt  in  die  Unterwelt  getlian  habe,  ähnlich 
wie  sie  nun  Dante,  von  Virgil  geleitet,  unternehmen  soll,  und  sagt: 

Peru,  se  l’avversario  d’ogni  male 

Cortese  i fu,  pensando  l’alto  effetto 
Che  uscir  dovea  di  lui,  e il  chi  e il  quäle, 

Non  pare  indegno  ad  uomo  d’intelletto : 

Ch’  ei  fu  deir  alma  Roma  e di  suo  impero 
Nell’  empireo  ciel  per  padre  eletto ; 

La  quäle  e il  quäle  — a voler  dir  lo  vero  — 

Für  stabiliti  per  lo  loco  santo 
U’  siede  il  successor  del  maggior  Piero 
Per  questa  andata,  onde  gli  däi  tu  vanto, 

Intese  cose  che  furon  cagione 
Di  sua  vittoria  e del  papale  ammanto. 

Der  Sinn  ist:  „Wenn  darum  Gott,  der  Feind  alles  Bösen,  dem 
Aeneas  die  Fahrt  nach  der  Hölle  gnädig  gestattete,  und  wenn  wir  die 
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hohen  Folgen,  die  von  Aeneas  ausgehen  sollten  (nämlich  das  kaiserliche 
und  päpstliche  Rom),  bedenken,  so  scheint  das  dem  verständigen  Men- 
schen eine  wohlberechtigte  und  würdige  Sache.  Denn  Aeneas  wurde  in 
dem  empireischen  Himmel  zum  Vater  der  grossen  Roma  und  ihrer  Herr- 
schaft auserwählt.  Beide,  Rom  und  die  Weltherrschaft,  wurden  in 
Wahrheit  bestimmt  zu  dem  heiligen  Sitze,  wo  der  Nachfolger  Petri 
thront.  Und  durch  diese  Unterweltsfahrt,  die  du,  Virgil,  dem  Aeneas 
nachrühmst,  erfuhr  er  Dinge,  die  zur  Ursache  seines  Sieges  und  des 
Papsttums  geworden  sind.“ 

Also  noch  immer  die  grosse  mittelalterliche  Zwecksketto,  die  von 
Aeneas  bis  zum  Papste  heraufführt.  Ein  ähnliches  Gewichts  Verhältnis 
zwischen  Antike  und  Christentum  drückt  sich  in  der  von  Edward  Moore 
ermittelten  Statistik  aus.  Der  englische  Gelehrte  zählt  in  sämtlichen  Werken 
Dantes  etwa  200  Bezugnahmen  auf  Virgil,  100  auf  Ovid,  je  50  auf  Cicero 
und  Lukan,  je  10  bis  20  auf  Horaz  und  Livius  — die  alle  zusammen  reich- 
lich überwogen  werden  durch  500  Bezugnahmen  auf  die  Bibel  allein  !) 
— von  der  mittelalterlichen  Kirchenlitteratur  gar  nicht  zu  reden. 

Nicht  einmal  das  durchgehende  Nebeneinander  biblischer  und  antiker 
Darstellungen  in  den  allegorischen  Gruppen  und  auf  den  Reliefs  im  Pur- 
gatorium  darf  als  Renaissanceelement  aufgeführt  werden.  Es  ist  lange 
erwiesen,  dass  dieser  Parallelismus  die  ganze  bildende  Kunst  des  Mittel- 
alters beherrscht  und  in  der  allegorisch-symbolischen  Auffassung  des 
Altertums  seine  Wurzel  hat. 

Wenn  aber  auch  die  Grundanschauung  eine  mittelalterliche  bleibt, 
so  erhebt  sich  doch  die  künstlerische  Ausführung  oft  genug  zu  echt 
modernem  Klassizismus.  Mit  anderen  Worten:  Dante  hat  den  eigenen 
Wert  der  Antike  theoretisch  nicht  erkannt,  aber  die  eigene 
Physiognomie  der  Antike  hat  er  künstlerisch  gefühlt  und  wie- 
dergegeben. 

Das  zeigt  sich  zunächst  negativ  in  seinem  ablehnenden  Verhalten 
gegen  den  Ritterroman. 

Das  zeigt  sich  positiv  in  seinem  Stil,  in  der  festen  Struktur  des 
gegliederten  Ausdrucks,  in  dem  kunstreich  gehandhabten  Enjambe- 
ment, in  der  freieren  Rhythmisierung  der  Phrase. 

Es  zeigt  sich  in  der  Wiedergabe  antiken  Wesens  und  Gebahrens, 
z.  B.  in  jener  berühmten  Schilderung  des  Limbus  der  berühmten  Männer. 
Hier  hat  der  Held  und  Denker  des  Altertums  die  mittelalterliche  Ver- 
kleidung, die  ihm  Benoit  de  Sainte  More  und  andere  Franzosen  ango- 


1)  E.  Moore,  Studies  in  Dante.  First  Series,  Oxford  18%. 
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legt  hatten,  beiseit  geworfen  und  steht,  wies  ihm  gebührt,  in  rein  ver- 
klärter Menschlichkeit  vor  uns. 

Genti  v’  eran  con  occlii  tardi  e gravi 
Di  grande  autorita,  ne’  lor  sembianti; 

Parlavan  rado  con  voci  soavi  .... 

Yidi  il  maestro  di  color  che  sanno 
Seder  tra  filosofica  famiglia. 

Tutti  lo  miran,  tutti  onor  gli  fanno. 

Unwillkürlich  streift  der  Gedanke  zu  Raphaels  Parnass  und  Schule 
von  Athen.  Es  ist  derselbe  Geist  der  Renaissance,  der  über  jenen  Bil- 
dern schwebt. 

Und  dasselbe  zeigt  sich  in  der  flammenden  Rede  des  Ulixes,  der 
Haus  und  Familie  vergisst  und  seine  Leute  zum  „tollen  Fluge“  hinaus- 
jagt, den  fremden  Ocean  zu  erforschen. 

Considerate  la  vostra  semenza: 

Fatti  non  foste  a viver  come  bruti, 

Ma  per  seguir  virtute  e conoscenza!  (Inf.  XXVI,  118.) 

„Bedenket,  dass  ihr  Mensch-geboren  seid, 

Und  nicht  geschaffen,  wie  das  Vieh  zu  leben, 

Erkenntnis  suchen  sollt  und  Tüchtigkeit!“ 

Das  ist  die  grosse  Maxime  der  Renaissance,  die  Wiederentdeckung 
des  Menschen  — und  wieder  dringt  unser  Geist  nach  vorwärts:  zu 
Cristoforo  Colombo.  Diese  Ideenassoziationen  sind  so  naheliegend,  dass 
sie  sich  wiederholt  den  Literarhistorikern  aufgedrängt  haben. 

Die  Spur  antiker  Kunst  zeigt  sich  endlich  in  der  Art  wie  die 
Natur  Schilderung  verwertet  wird.  Dantes  Naturgefühl  ist  kein  modern 
sentimentales,  wie  es  sich  bald  schon  bei  Petrarca  findet.  Die  Land- 
schaft, sofern  sie  sich  bei  Dante  nicht  mit  der  Vaterlandsliebe  verbindet 
— und  auch  dieser  Zug  dürfte  antik  sein  — wirkt  vorzugsweise  auf 
seine  Phantasie,  nicht  auf  sein  Gemüt.  Er  verwendet  sie  zur  Veran- 
schaulichung seiner  Höllenräume  und  seines  Läuterungsberges  und  sieht 
mit  einem  klareren  topographischen  Auge  als  der  moderne  Dichter,  dem 
die  bewegte  Seele  den  Blick  fürs  Gegenständliche  verschleiert.  Hierin 
steht  er  der  Antike  und  besonders  dem  Homer,  den  er  nicht  gekannt 
hat,  am  nächsten. 

Selten  nur,  ‘besonders  in  der  prachtvollen  Steincanzone  „Io  son  ve- 
nuto  al  punto  della  rota“  (Canzoniere  XI),  bricht  doch  schon  ein  mo- 
dernes Naturgefühl  heraus.  Die  winterlich  erstarrte  Aussen  weit  wird 
hier  durch  fünf  Strophen  hindurch  in  Gegensatz  gebracht  zur  glühen- 
den Liebesqual  in  der  Brust  des  Dichters,  und  dennoch  werden  die  bei- 
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den  Kontrastempfindungen  auf  einen  gemeinsamen  Grundakkord  der 
Melancholie  gestimmt.  Das  Motiv  ist  dem  mittelalterlichen  Minnesang 
entnommen,  aber  kein  Troubadour  und  selbst  kein  Walther  von  der 
Vogel  weide  hat  es  mit  solcher  Kunst  erfasst,  mit  solchem  Gefühle  ver- 
tieft. Derartige  Kundgebungen  eines  modernen  Empfindens  sind  jedoch 
vereinzelt  und  oft  noch  kaum  erkennbar. 

Alles  zusammengenommen  ist  Dante  der  Erste,  der  in  künstlerischer 
Weise  antike  Elemente  in  die  Vulgärlitteratur  eingeschmolzen  hat.  Seinen 
unmittelbarsten  Nachfolger  fand  er  dabei  in  Boccaccio  — mit  dem 
Unterschiede  jedoch,  dass  dieser  nur  zu  oft  ins  Mittelalterliche  zurück- 
fällt, indem  er  es  bei  einem  unorganischen  Nebeneinander  mittelalter- 
licher und  humanistischer  Formen  bewenden  lässt;  nur  in  dem  quanti- 
tativen Verhältnis  der  Mischung  ist  ein  Fortschritt  zu  Gunsten  der 
Antike  bei  Boccaccio  eingetreten,  im  qualitativen  aber  ein  Rückschritt 
zu  verzeichnen.  Der  echte  und  rechtmässige  Fortsetzer  Dantes  sollte 
erst  viel  später  in  Ariost  erstehen.  Immer  wieder  steht  unser  Dichter 
dem  Mittelalter  und  der  Hochrenaissance  viel  näher  als  der  dazwischen 
liegenden  Zeit  des  Humanismus. 

Werfen  wir  noch  einen  kurzen  Blick  auf  Dantes  Verhältnis 
zur  bildenden  Kunst,  das  besonders  in  Deutschland  so  oft  zum 
Gegenstand  der  Untersuchung  gemacht  wurde.  Seine  Kunst  lehre  ist 
mittelalterlich  und  geht  in  keiner  Weise  über  die  Anschauungen  des 
Albertus  Magnus  und  des  Thomas  von  Aquino  hinaus,  wie  Janitschek 
gezeigt  hat.1)  Wenn  man  nun  aber  die  Entsündigung  des  Schönen  in 
der  Welt  als  ein  Renaissanceelement  bezeichnet  hat,  das  wir  den  Fran- 
ziskanern und  Dante  verdanken,  so  ist  Franz  Xaver  Kraus  wohl  mit 
Recht  dieser  Auffassung  entgegengetreten.  „Ich  fürchte“,  sagt  er,  „dass 
hier  ein  Missverständnis  vorliegt,  wie  es  häufig  bei  solchen  gefunden 
wird,  welche  mit  dem  Gedanken  der  theologischen  Kreise  nicht  völlig 
vertraut  sind.  Eine  prinzipielle  Verdammung  der  Schönheit  war  auch 
dem  Christentum  vor  dem  13.  Jahrhundert  fremd ; es  war  wesentlich 
die  Schönheit  des  menschlichen  Leibes,  von  deren  Betrachtung  und 
Genuss  die  aszetische  Lebensauffassung  in  Anbetracht  der  Sündhaftig- 
keit und  Schwäche  unserer  Natur  abzuziehen  suchte.  Das  hat  wahr- 
haftig auch  Francesco  d’ Assisi  wie  irgend  einer  seiner  Vorgänger  ge- 
than.  Wenn  er  aber  die  Herrlichkeiten  in  Gottes  freier  Natur  mehr 
als  andere  bewunderte  und  liebte,  so  lag  darin  kein  Gegensatz  gegen 


1)  Die  Kunstlehre  Dantes  und  Giottos  Kunst,  Leipzig  1892. 
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die  prinzipielle  Auffassung  der  übrigen  Christenheit,  sondern  es  war  nur 
ein  Ausfluss  seiner  poetisch  angelegten  Stimmung.  Die  grosse  Evolu- 
tion und  Revolution,  welche  für  die  Kunstgeschichte  mit  der  Entdeckung 
der  Schönheit  des  menschlichen  Körpers  beginnt,  fällt  nicht  ins  13., 
sondern  ins  15.  Jahrhundert,  und  Francesco  d’ Assisi  ist  daran  gar  nicht, 
Dante  nur  von  ferne  beteiligt.“1) 

Es  wiederholt  sich  immer  dasselbe  Schauspiel:  neben  den  mittel- 
alterlichen Grundanschauungen  kann  man  einen  modernen  Sinn  für  dar- 
stellende Kunst  bei  Dante  einesteils  in  vereinzelten  Äusserungen  Anden, 
wie  in  dem  berühmten  Worte : „Poi  chi  pinge  figura,  se  non  puö  esser 
lei,  non  la  puö  porre ; onde  nullo  dipintore  potrebbe  porre  alcuna  figura, 
se  intenzionalmente  non  si  facesse  prima  tale,  quäle  la  figura  esser  deeu 
(Conviv.  IV,  10),  d.  h.  in  moderne  Sprache  übersetzt:  Das  Bild  muss 
erlebt  sein.  Andererseits  offenbart  sich  ein  moderner  Sinn  für  Kunst 
nur  noch  in  einem  Imponderabile,  in  dem  unbewusst  Genialen  seiner 
plastisch  sinnlichen  Schaffensweise,  das  sich  aufs  innigste  mit  dem 
Genius  Michelangelos  berührt. 

Die  bedeutungsvollste  Spur  einer  künstlerischen  Gesinnung,  einer 
ästhetisch  empfindenden  Seele  aber  verrät  sich  in  jenem  unbewussten 
Gegensatz,  in  den  der  Dichter  jeden  Augenblick  zum  Moralisten  tritt. 
Die  Verse,  die  er  einer  Francesca,  einem  Farinata,  einem  Capaneus  und 
Ulixes  widmet,  bezeugen  es  laut  genug,  dass  er  eine  unbändige  und 
schlecht  verhehlte  Freude  hat  am  Kraftmenschen,  am  ausserordentlichen 
Individuum,  an  der  Kühnheit,  an  der  Schönheit,  an  der  Liebe  und  am 
Ruhm.  Der  grosse  Verbrecher  aus  ganzem  Holze  steht  seinem  in- 
nersten Instinkt  wohl  näher  als  manch  zahmer  Gast  im  Himmelreich. 
Diese  Wertschätzung  der  Kraft  entspricht  aber  ebenso  sehr  der  ger- 
manisch ritterlichen  als  der  antiken  Denkungsart;  und  in  der  T hat  ver- 
mählt sich  in  Dantes  Brust  die  Seele  des  alten  Hellenen  mit  der  des 
alten  Germanen;  er  hat  etwas  von  dem  germanisch  gesinnten  Ghibel- 
linen  Farinata  und  von  dem  rühm-  und  wissensdurstigen  Hellenen  Ulixes 
in  seinem  Blute  leben ; das  Innerste  in  ihm,  das  Individuum  ist  ganz 
modern  und  menschlich  im  besten  Sinne  des  Wortes. 

So  sahen  wir  also:  vom  Mittelalter  ist  das  ganze  Denken  und 
Glauben  Alighieris  beherrscht;  seine  Überzeugung,  seine  Gesinnung  ist 
eher  eine  retrospektive  als  eine  fortschrittliche;  seine  volle  Sympathie 
gehört  den  grossen  Idealen  der  Vergangenheit,  und  die  ersten  Ansätze 


1)  Dante,  sein  Leben  und  sein  Werk,  Berlin  1897.  S.  549  f. 
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zu  einer  neuen  Gestaltung  des  politischen,  sozialen,  religiösen  und  litte- 
rarischen  Lebens,  in  der  Art,  wie  sie  sich  zu  seinen  Tagen  geltend 
machen,  erscheinen  ihm  meist  als  Verfall  und  Verderbnis.  Wo  er  aber 
je  selbst  im  Sinne  des  Fortschrittes  thätig  ist,  da  schreitet  er  gleich 
jahrhunderteweit  über  die  näheren  Ziele  der  Frührenaissance  hinaus,  und 
seine  Leistungen  müssen  darum  zunächst  noch  ohne  Fortsetzung  liegen 
bleiben.  Er  steht  also  in  keinem  unmittelbaren  Kontinui- 
tätsverhältnis zur  Kultur  ent  wicklung  seines  Zeitalters, 
und  es  ist  durchaus  falsch,  ihn  einen  „Bahnbrecher  der 
Renaissance“  zu  nennen  im  eigentlichen  Sinn  des  Wortes, 
wie  es  etwa  auf  Petrarca  passt.  Dieser,  Petrarca,  hat  die  verborgen 
angesponnenen  Fäden  der  Renaissance  behutsam  aufgenommen  und  un- 
ermüdlich weitergezogen  und  hat  für  die  nächste  Entwicklung  in  viel 
augenfälligerem,  intensiverem  Masse  fördernd  gewirkt  als  Dante,  der 
mit  dem  Anachronismus  des  Genies  in  hochgewölbtem  Bogen  eine  Brücke 
vom  Mittelalter  zur  Neuzeit  herübergeschlagen  hat.  Er  ist  der  Erste 
und  der  Letzte  zugleich,  der  den  ganzen  Gehalt  des  Mittelalters  mit 
der  Seele  eines  modernen  Menschen  erfasst  hat;  nur  so  ist  es  zu  er- 
klären, dass  er  es  vermochte,  die  feudale  Monarchie  zu  verteidigen  uud 
den  Kulturstaat  zu  predigen,  ein  gläubiger  Katholik  zu  bleiben  und 
über  die  Kirche  seiner  Zeit  den  Stab  zu  brechen,  die  theokratische 
Moral  zu  verinnerlichen,  die  abstrakteste  Scholastik  noch  dichterisch  zu 
beleben,  die  Allegorie  künstlerisch  zu  überwinden,  das  theologische 
Wissen  zu  popularisieren,  das  Latein  zu  verehren  und  trotzdem  eine 
vulgäre  Kunstsprache  zu  schaffen,  die  Welt  der  Antike  zu  verkennen 
und  doch  ahnend  zu  erfassen;  kurz  das  ganze  Gebäude  der  mittelalter- 
lichen Weltanschauung  auf  einen  Augenblick  noch  einmal  poetisch  zu 
durchglühen.  — Man  könnte  vermuten,  dass  diese  zauberische  Durch- 
leuchtung mit  dem  Prometheusfeuer  der  Dante’schen  Seele  dem  ehr- 
würdigen Gebäude  einen  heimlichen  Schaden  angethan  habe,  denn  kaum 
hatte  der  Dichter  sein  Feuerwerk  abgebrannt,  da  fing  auch  schon  der 
alte  Bau  zu  wanken  an  und  stürzte. 
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